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Meinung

Zum IQ-Test,
 bitte!

So gesehen Trumps 
schöne Idee zur Lösung 

von Machtkämpfen

US-Präsident Donald Trump
hat seinen Außenminister
Rex Tillerson zum Duell he-
rausgefordert. In einem Inter-
view verlangte er von Tiller-
son, sich einem Vergleich
 ihrer IQ-Tests zu stellen. Es
spricht für Trumps Sports-
geist, dass er selbst in jenen
Disziplinen den Zweikampf
sucht, bei denen die Buchma-
cher ihn nicht gerade vorn
sehen. Gerüchte, wonach er
nicht wisse, was ein IQ-Test
sei (wie bei den Phänomenen
Pressefreiheit, Belgien,
Klima wandel oder Unesco),
bestätigten sich nicht.

Tillerson dürfte als leichter
Favorit ins große IQ-Duell ge-
hen. Er hatte Trump als „fu-
cking moron“ bezeichnet, als
verfickten Trottel beziehungs-
weise verdammten Hohlkopf,
je nach Übersetzung, was
 zumindest von einer gewissen
Grundintelligenz zeugt.
 Andererseits dient er Trump
bereits seit neun Monaten  
freiwillig als Außenminister.
Trump hingegen erklärte
schon im Mai 2013 auf Twit-
ter: „Sorry, ihr Loser und
 Hater, aber mein IQ ist einer
der höchsten!“ Das kann
 natürlich ein Bluff sein,
schließlich prahlte er auch
mal: „Ich habe die besten
Wörter“, was nachweislich
nicht stimmte. Doch egal
wer am Ende gewinnt: Wir
sollten Trumps Idee auf -
greifen. Viel zu lange wurde
der IQ-Test als friedliches
Mittel zur Lösung von
Machtkämpfen unterschätzt,
gerade in Deutschland. 
Noch vor Beginn der Koali -
tionsverhandlungen, sollten
Horst Seehofer und Markus
Söder daher ihr notariell be-
glaubigtes Testergebnis beim
parteii nternen Schiedsgericht
vor legen. Markus Feldenkirchen

Kittihawk

Jakob Augstein Im Zweifel links

Viva la Sezession!
Die Katalanen haben in
Deutschland zurzeit
nicht sehr viele Freun-
de. Kaum jemand
versteht, warum sie
weg von Spanien
 streben. Die Konser-

vativen bei uns erheben
den Vorwurf, eine Sezes -

sion sei wirtschaftlich unvernünftig und 
politisch gefährlich. Die Linken wittern ei-
nen Egoismus der reichen Region und einen
nationalistischen Rückfall. In Wahrheit die-
nen beide Vorwürfe nur dem Zweck, eine
Einrichtung zu schützen, die diesen Schutz
nicht verdient: den Nationalstaat.

In der „Süddeutschen Zeitung“ wurde
vor ein paar Tagen Ralf Dahrendorf zitiert,
der den heterogenen Nationalstaat die
„größte Errungenschaft der politischen Zi-
vilisation“ genannt habe. Die katalanische
Kleinstaaterei sei dagegen ein Rückfall 
in die „Stammesgesellschaft“ und darum
abzulehnen. Denn, so das härteste Dah -
rendorf-Zitat in diesem Zusammenhang:
„Selbstbestimmung lädt zur Diktatur ein.“

Als wäre das noch nicht genug, wird mit
Chaos auf dem ganzen Kontinent gedroht:
Baskenland, Belgien, Korsika, Norditalien,
Südtirol – am Ende macht das Sezessions-
virus Europa den Garaus. Ist das so? Erst
Eurokrise, dann Rechtspopulismus – und
nun noch Zerfall? Nein. Das Gegenteil 
ist richtig. Die Sache der Sezession ist die
Sache Europas!

Offenbar ist der ursprüngliche Sinn der
Europäischen Union in Vergessenheit gera-
ten. Zur Erinnerung: „Ziel ist und bleibt die
Überwindung der Nationen und die Organi-

sation eines nachnationalen Europas.“ Wal-
ter Hallstein soll das so gesagt haben, der
erste Präsident der Europäischen Kommissi-
on. Europa war immer ein Projekt nicht nur
gegen den Nationalismus – da würden alle
mitgehen –, sondern gegen den Nationalstaat.

Das ergibt heute noch mehr Sinn als zu
Hallsteins Zeit. Denn der von Dahrendorf
so gelobte Nationalstaat wird nicht mehr
gebraucht. Alle Aufgaben können heute
besser auf einer übergeordneten – europäi-
schen – oder einer untergeordneten – re-
gionalen – Ebene gelöst werden. Was wir
gerade als Wiedergeburt der Nationen
 erleben, ist ein gefährlicher Atavismus, der
dem Fortschritt im Weg ist.

Regionen sind das Gewachsene. Natio-
nen das Erkämpfte. Eine Region muss
nicht mit Blut und Eisen geschmiedet wer-
den. Sie besteht, und sie bleibt auch be -
stehen. Also lasst doch die Landkarten sich
neu sortieren! Das Europa der Regionen
wäre das gerechtere Europa. Es würde
nicht von den großen Flächenstaaten
Deutschland und Frankreich dominiert.
Und es wäre das vielfältigere Europa. Ein
buntes Kaleidoskop der Kulturen, die
 unter einem gemeinsamen europäischen
Dach aufblühen könnten.

So war das alles einmal gedacht. Und so
soll es auch werden. Robert Menasse, der
für seinen Roman über die EU gerade sehr
geehrt wird, hat ein schönes Bild gefunden:
„Wer die Musik nicht hört, hält Tanzende für
wahnsinnig.“ Aber die Katalanen sind nicht
wahnsinnig. Sie hören die Musik. Sie tanzen.

An dieser Stelle schreiben Jakob Augstein, 
Jan Fleischhauer und Markus Feldenkirchen im Wechsel.


